Im Jahr 1218 tritt Franziskus vor den Papst und hält ihm eine Predigt. Honorius III. hatte es abgelehnt, seine Gemeinschaft als Gemeinschaft von  Bettlern und armen Minderen zu bestätigen. Franziskus legt ihm in einer Art Gleichnis dar, dass seine Brüder Söhne der Kirche seien, so gesehen von einer höheren Instanz längst legitimiert. So dass der Papst, diese höhere Instanz anerkennend, gar nicht anders konnte, als Franziskus seinen Willen zu lassen.
Das war dreist! 

Das ist überraschend, kennen wir Franziskus doch als einen bescheidenen, friedfertigen Menschen.

War das Selbstbewusstsein?

In seinen Ermahnungen an die Brüder schreibt Franziskus einmal, sie sollen nichts tun, was gegen ihre Seele sei. (Auch nicht im Gehorsam)
Das ist es, was Franziskus friedfertig, arm, bescheiden und auch dreist sein lässt: 

· Mit dem Herzen sehen, in der Tiefe empfinden und erkennen.

· Und das Erkannte umsetzen. 

· Das im Tiefsten Erkannte leben, im Leben verwirklichen. 

· Für die, in der Zuwendung zu Gott und den Menschen, gewonnene Überzeugung eintreten. 

· In dem Bewusstsein, dass Gott in seiner Gnade und der Mensch in seinem Bedürfnis die oberste Instanz für das Handeln des guten Menschen sein muss.

Woher nimmt er diese Gewissheit? Sicherlich zu einem großen Teil aus seiner zärtlichen Verehrung des Weihnachtsgeheimnisses:

· Gottes Zuwendung zu den Menschen, seine Liebe ist kein Herablassen des Allerhöchsten, es ist ein Hineinbegeben, ein Mitleben genau dieses Lebens.
· Weihnachten ist der göttliche Akt, der den Niedrigsten in seinem Bedürfnis, in seinem Recht, in seiner Sehnsucht zur höchsten Instanz macht.

Weihnachten ist somit die Grundlage für das Recht, aufrecht zu stehen in dem, was man mit dem Herzen gesehen hat, was man im Tiefsten empfunden und erkannt hat. 

Aufrecht zu stehen in dem, was mir Wert ist. 

Aufrecht zu stehen, egal vor wem und in welcher Hierarchie.

Aufrecht zu stehen für das Wesentliche.

Wenn ich jetzt sage, wie ich dazu kam, gerade diese Gedanken zu Weihnachten zu äußern, kommt es mir selber sehr komisch vor. 
Aber ich sag’s trotzdem: 
· Es war die Frage, was uns denn aktuell bedrückt. 
· Die Frage nach PISA und dem Ranking in der Schulqualität. 

· Die Frage nach dem Bildungsauftrag überhaupt.
· Die Frage, was haben wir denn zu geben, was bieten wir?

Wenn ich an den großen Auftrag der Erziehung der Jugend denke, kommt mir manchmal schon das Bild eines zerlumpten Bettlers in den Sinn. Eines zerlumpten Bettlers, der nichts in der Hand hat.

Und wenn ich in diesem Frust auch eine Tiefe zulasse, mögen wir es Gebet nennen, dann kommt mir das Bild eines zerlumpten Bettlers, der in seinem Herzen weiß, was wesentlich ist. Der mit der Gewissheit, einen Schatz zu tragen, die Dreistigkeit besitzt, jedem die Stirn zu bieten, egal welchen Ranges.

Was haben wir denn zu bieten? Keine großen Gelder für tolle Ausstattung, keine geniale Strategie für nachhaltiges Lernen, keine todsichere Methode für Konzentration und Motivation.
Haben wir nicht einen Wert zu bieten, der Sinn gibt. Eine christliche Lebens- und Gesellschaftsstruktur, die, wird sie wirklich gelebt, zur Fülle des Lebens führt. Diese Fülle, die jährlich an Weihnachten verkündet wird.

Und wir können sie lediglich anbieten. Anbieten in dem Versuch, sie selber zu leben.

Gott hat uns die Fülle des Lebens gebracht, indem er seine Lebensstruktur gelebt hat. Als Mensch ganz einfach unter den Menschen. 
Ich danke Ihnen für das Leben, das Sie investieren in unsere Kinder und in die ganze Gemeinschaft der Schule und ich wünsche Ihnen zum Weihnachtsfest die Dreistigkeit, gerade in der Schwäche sagen zu können, ich habe einen Schatz zu bieten. 
